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DieseWoche war für dieMitte-Partei
nicht schlecht. Sie verlief miserabel.

Die Verluste in den kantonalenWah-
len in Graubünden und Glarus fielen
noch höher aus als erwartet. DieMitte
konnte sich seit den nationalenWah-
len 2023 einigermassen behaupten.
Nun hat ein Negativtrend eingesetzt.

DieMandatseinbussen fallen inzwi-
schen höher aus als jene der FDP.
Das positive Image, das dieMitte
nach den eidgenössischenWahlen
eine Zeit lang getragen hat, verblasst.

An der Session im Bundesparlament
offenbarten die Debatten schonungs-
los die Schwächen der Partei. Mit-
te-Parlamentarier sagen: Es habe
eine Häufung schwieriger Themen
gegeben. Das ist eine Ausrede.
Schwierige Themen sind für Parteien
eine Gelegenheit, sich zu profilieren.

DieMitte-Nationalräte tendierten
dazu: Energieminister Albert Rösti
(SVP) solle denmöglichen Bau neuer
AKWnoch einmal überprüfen. Da-

Wochenkommentar zu den Problemen der Mitte nach einer Phase des Erfolges

rum sei das Geschäft an ihn zurück-
zuweisen. DieMitte-Ständeräte sind
hingegen andererMeinung und
unterstützen Rösti.

Dann änderte einMitte-Nationalrat
dieMeinung, ein anderer war ab-
wesend – und in der grossen Kammer
wechselte dieMehrheit. Sie ist nun
auch für den Bau neuer AKW.

Thema Finanzierung der AHV: Die
Mitte spannt mit der Linken zusam-
men und will das Loch in der Kasse
sowohl mit einer höherenMehrwert-
steuer als auchmit mehr Lohnab-
zügen füllen. Dann seilen sich die
Grünliberalen ab, die wie die Bür-
gerlichen eine höhere Belastung des
Lohnes ablehnen. DieMitte steht
wieder als Verliererin da.

Dafür helfen ihre Parlamentarier mit,
das für die SchweizerWirtschaft
wichtigeMercosur-Freihandelsab-
kommenmit südamerikanischen
Staaten abzuweisen. Mitte-Natio-
nalrat Markus Ritter ist Präsident
des Bauernverbandes. Er fordert für

die Landwirtschaft sehr hohe Kom-
pensationszahlungen. In derMitte
ist man es gewohnt, denWünschen
des Bauernlobbyisten nachzugeben.

Die Partei schwankt zwischen rechts
und links, ihre Ständeräte sind kon-
servativer als die Nationalräte – und
es fehlt eine Figur, welche die he-
terogene Gruppe zusammenhält.

Der ehemalige Parteipräsident Ger-
hard Pfister versuchte zunächst, die

Darum ist der Höhenflug der Mitte-Partei vorbei
CVP stärker wertkonservativ zu pro-
filieren, rückte später jedoch sozial-
liberale Positionen in den Vorder-
grund. Dabei hatte er vor allem neue
Wählerschichten in den Städten so-
wie eine Integration der BDP imBlick.

Der Spagat stellt hohe kommunika-
tive Anforderungen an die Partei-
spitze. Pfister verstand es, die Posi-
tionen derMitte in einen grösseren
Kontext zu stellen. Und er wies die
Schuld der SVP zu: Mit ihrer Unnach-
giebigkeit und radikalen Forderungen
zwinge sie dieMehrheitsbeschafferin
in der politischenMitte, Lösungen
mit der Linken zu suchen.

Zugleich war Pfister in der Fraktion
unbeliebt. Er galt als unzugänglich;
die Parlamentarier erfuhrenmanch-
mal aus denMedien von seinen Posi-
tionierungen. Auch der Führungsstil
derGeneralsekretärinwar umstritten.

Der neue Parteipräsident Philipp
Bregy ist nun bemüht, die unter-
schiedlichen Strömungen in der Frak-
tion zusammenzuführen. Diese An-

strengungenwerden intern geschätzt.
Aber Bregy überzeugt bisher nicht
als Kommunikator gegen aussen. Er
tut sich zum Beispiel schwer, die
Haltung seiner Partei zu den neuen
EU-Verträgen zu erklären.

Bregy ist es noch nicht gelungen, der
Mitte eine klar erkennbare gemein-
same Linie zu geben. Manche Stän-
deräte treten auf, als wären sie als
Unabhängige und nicht als Vertreter
einer Partei gewählt worden.

Nach dem Lavieren derMitte in der
AKW-Frage entscheidet wohl nun
das Stimmvolk imWahljahr 2027 über
die Sache. Für dieMitte gibt es da
nichts zu gewinnen, weil die Partei
gespalten ist. Ihr Schwung ist dahin.

«DieMitte schwankt
zwischen links und
rechts − und es fehlt
eine Figur, welche die
heterogene Gruppe
zusammenhält.»

Vor demAnpfiff war dieWM
schon gescheitert. Zu gross,
zu kommerziell und erst noch
in Trumps Amerika. 48 Teams,
104 Spiele, vierstellige Ticket-
preise: Ein solches Turnier
werde in halbleeren Stadien
und ohne dieMagie früherer
Weltmeisterschaften über die
Bühne gehen, hiess es.

Jetzt, nach gut einerWoche,
lautet die Zwischenbilanz:
DieseWMmacht Freude.

Natürlich wegen des Exploits
der Schweiz, die vonManzam-
bi wachgeküsst wurde. Aber
besonders auch wegen Län-
dern, die es ohne die «Aufblä-
hung» auf 48 Teams gar nicht
an dieWM geschafft hätten.
Wenn Kap Verde ein 0:0 gegen
Spanien feiert wie einen Ti-
telgewinn, wenn der Kongo
dem grossen Portugal einen
Punkt abringt und danach
Freudentränen fliessen, wenn
bosnische Fans ihre Hymne
anstimmen, dann zeigt sich:
EineWeltmeisterschaft lebt
nicht nur von Spielqualität und

Fussball-WM begeistert wider Erwarten

Titanenkämpfen. Sie lebt von
Geschichten.

Diese Geschichten schreiben
diesmal auch die Kleinen.
Gross zu träumen ist nicht
mehr nur den traditionellen
Fussballmächten vorbehalten.
Denn die Fifa-Kapitalisten ha-
ben paradoxerweise ein Stück
Fussball-Sozialismus einge-
führt. Glücksgefühle werden
gleichmässiger verteilt.

Die Stadien sindmeist voll,
Tore gibt es reichlich, und die
technischenNeuerungen über-
zeugen: Die Schiedsrichter-
kamera eröffnet TV-Zuschau-
ern neue Perspektiven. Und
so stöhnt kaummehr jemand
darüber, dass noch vierWo-
chenWMvor uns liegen (son-
dern lästert nur über die Trink-
pausen). Man freut sich auf die
nächsten Spiele. In einer Zeit,
in der Kriege, Krisen undHit-
zewellen die Nachrichten do-
minieren, ist das nicht wenig.

Es fällt schwer, nicht inWut-
geheul auszubrechen. Das De-
saster der Trump’schen Iran-
Politik ist so vollständig, dass
es einem den Atem raubt. Die
Aussicht auf Reparationsmil-
liarden aus Amerika, die mit
100-prozentiger Garantie in
denWiederaufbau des irani-
schen Proxy-Terrornetzwerkes
fliessen werden, bringt einen
um den Verstand. Dass die
Revolutionsgarden –die alleine
in diesem Jahr an ihren Hän-

Iran setzt sich in den entscheidenden Punkten durch

den das Blut von Zehntausen-
den ermordeten Zivilisten kle-
ben haben – nun wieder zu
geschätzten internationalen
Handelspartnern werden,
macht sprachlos. Und für das
Ausmass des Verrats an der
leidenden iranischen Bevöl-
kerung versagt auch noch die
letzteMetapher.

Das Verwirrspiel um dieWie-
derschliessung der Strasse von
Hormus gibt einen Vorge-

schmack darauf, was ange-
sichts des wiedererstarkten
iranischen Terrorregimes für
denNahenOstenunddieWelt-
wirtschaft zu erwarten ist. Im
Tauziehen um noch vorteil-
haftere Vertragsbedingungen
wird Teheran beliebig an der
Sperrschraube des Schiffsver-
kehrs drehen. Einmal einge-
führt, kann den Iran auch
nichts mehr von der Erhebung
der Durchfahrtsgebühren ab-
bringen. DieWeltgemein-

schaft muss fleissig den Bück-
lingmachen, da die Bezahlung
der Hormus-Maut immer noch
bequemer ist als die Durch-
setzung des freien Schiffsver-
kehrs. Selbst hinter der ver-
heerenden Vietnam-Politik
der USA steckten einst mehr
Plan undHandlungslogik.

Aber was ist auch anderes zu
erwarten von einer Karikatur
von Regierung, die Aussen-
politik auf Stammtischniveau

macht und ihr Heil in Symbol-
handlungen sucht? Eine Um-
benennung zum «Kriegsmi-
nisterium»macht noch lange
keine Strategie. Ein knackiges
«Friedensrat»-Logo bringt kei-
ne einzige Verbesserung im
Gaza-Konflikt.

Je mehr sich der US-Präsident
die Situation schönredet, desto
weiter entfernt sich die Lage
von seinemWunschdenken.
Es fällt schwer, irgendeinen

Fortschritt zu erkennen, den
diese stümperhaft geführte
und zu Ende gebrachte Inter-
vention gebracht haben soll.
Wennman allen Optimismus
aufbringt, dann ist es vielleicht
dieser:DieWeltwird bald noch
besser verstehen, wie fatal die
Abhängigkeit von Diktatoren-
Öl ist. Je schneller sie sich da-
von befreit, desto besser.

Francesco Benini
francesco.benini@chmedia.ch

PatrikMüller
patrik.mueller@chmedia.ch

Bojan Stula
bojan.stula@chmedia.ch

Karikatur der Woche von Silvan Wegmann
Die Demokratisierung des Glücks

Ein Sieg für die Falschen – es ist zum Heulen
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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Basel-Stadt stellt hohe Anfor-
derungen an die Ernährung
von Kindern und Jugendlichen
in den subventionierten Kitas
und Tagesstrukturen. Das La-
bel «Fourchette verte» ist der
Standard für eine ausgewoge-
ne, tier- und umweltgerechte
Verpflegung.

Entsprechend anspruchs-
voll war die Ausschreibung für
dieVerpflegungderTagesstruk-
tur der Primarschulen formu-
liert; nur gerade mit 30 Prozent
wurde der Preis gewichtet.
DochderAuftrag ist attraktiv. 17
Offerten sind eingegangen, als
Basel-Stadt neueCaterer für die
Verpflegung der Tagesstruktur
der Primarschule suchte. Über
300’000 Mahlzeiten pro Jahr
gilt es für die Schülerinnen und
Schüler bereitzustellen. Der
Vertrag startete imHerbst 2025,
befristet auf vorerst drei Jahre.

Drei grosse Anbieter haben
den Zuschlag erhalten und be-
kochen seit nun einem Jahr die
Basler Schülerschar. Die kalten
Mahlzeiten liefert die SVGroup,
die warme Verpflegung stammt
aus den Küchen der Ryago,
einem Betrieb der Basler Wy-
ninger-Gruppe, sowie derCom-
passGroup,eineminternational
tätigen Catering-Konzern. Das
Angebot kostet den Kanton
jährlich 4,7Millionen Franken.

CompassGroupwird
wieder abserviert
Die britische Compass Group
führt 55’000 Gastrobetriebe
und tischt jährlich 5,5Milliarden
Mahlzeiten auf. Der börsenno-
tierte Konzern ist damit der
weltweit grösste Cateringbe-
trieb. In Basel hat er sich offen-
siv um ein Standbein bemüht.
Er bewarb sich nicht nur um die
Belieferung der Tagesstruktur,
sondern auch um den schwieri-
gen Betrieb der Uni-Mensen,

wo um die politisch korrekte
Menüplanung gestritten wird.
Sie erhielt dort ebenfalls den
Zuschlag und verdrängte die SV
Group.

Bei der Ausschreibung für
diewarmenMahlzeitenderMit-
tagstische sammelte Compass
von allen Mitbewerbern am
meisten Punkte. Dies vor allem,
weil der Caterer einen un-
schlagbar tiefen Preis bot. Bei
der Produktqualität erhielt
Compass allerdings lediglich
140 von 175möglichen Punkten
zugeschrieben.AuchbeiderBe-
wertung aufgrund von Referen-
zen fiel Compass ab.

Im Vergleich: Der zweitplat-
zierten Ryago wurden bei der

Produktqualität 27 Punkte und
bei der Referenz 14 Punkte
mehr zugesprochen, beim Preis
lag sie jedoch um 44Wertungs-
punkte hinter Compass.

Eltern haben sich über die
Qualität beklagt
In den Tagesstrukturen ist das
Compass-Essen nicht gut ange-
kommen.Elternberichtetenvor
einigenWochen dieser Zeitung,
dass ihre Kinder sich mit Brot
begnügten. Andere verzichte-
tendarauf, ihreKinder indieTa-
gesbetreuung zu schicken. Be-
treuende würden ihr Essen
selbstmitbringen.

In einer parlamentarischen
Antwort hat sich die Basler Re-

gierung Ende Mai noch ah-
nungslosgegeben.DieFrage,ob
den Kindern die angebotenen
Mahlzeiten tatsächlich schme-
cken, beantwortete sie mit:
«DemRegierungsrat liegen kei-
ne Erkenntnisse vor.» Die Zu-
friedenheit werde auch «nicht
übergeordnet systematisch bei
den Schülerinnen und Schülern
erhoben».

Fakt ist allerdings: Der Kan-
ton hat reagiert. Ohne den Fir-
mennamen zunennen,wird be-
stätigt: «Das Erziehungsde-
partement hat den Vertrag mit
einem dieser Anbieter ausser-
terminlich per Ende des Schul-
jahres gekündigt.» Aufgrund
der laufenden Rekursfrist kön-

ne zu den Gründen der Kündi-
gung derzeit keine Auskunft ge-
gebenwerden.DerBaslerCom-
pass-Vertreter verweist auf
Anfrage an die Kommunika-
tionsabteilung. Diese war je-
doch nicht zu erreichen.

Wyniger-Gruppe profitiert
von derDringlichkeit
Um auch nach den Sommerfe-
rien die Verpflegung zu gewähr-
leisten, drängte die Zeit. Auf-
grund der gegebenen «Dring-
lichkeit» hat das
Erziehungsdepartement den
Auftrag deshalb freihändig ver-
geben, was heisst: ohne erneute
Ausschreibung.

Die Verwaltung beruft sich
auf Ausnahmeparagrafen im
Submissionsrecht, die dies zu-
lassen «imZusammenhangmit
Ereignissen, die der Auftragge-
ber nicht vorhersehen konnte»,
und wenn die Waren oder
Dienstleistungen sonst nicht
rechtzeitig beschafft werden
könnten.

Auch die SVGroup, die vom
Notstand Kenntnis hatte, wäre
am Auftrag allerdings interes-
siert gewesen, wie ein Sprecher
erklärt. Den Zuschlag erhielt je-
doch die Ryago, die damit alle
warmen Mahlzeiten für die Ta-
gesstruktur der Primarschulen
produzieren wird. Der Zusatz-
auftrag umfasst täglich rund
900Mahlzeiten für verschiede-
ne Standorte. Der Aufwand
wird mit 1,6 Millionen Franken
abgegolten und ist der Auftrag
vorerst auf ein Jahr befristet.

Die Kinder in den Tages-
strukturen werden sich über die
Neuerung freuen. Vielleicht
wagt sich dann auch ein Regie-
rungsmitgliedaneinenMittags-
tisch. Denn auf die Frage der
parlamentarischen Anfrage, ob
sie sich selbst schon einmal von
der «Bekömmlichkeit der Ver-
pflegung» überzeugt habe, hat
sie eingestanden: «Nein.»

ChristianMensch

Eltern
berichteten,
dass ihre
Kinder sich
mit Brot
begnügten.

«Ich bin seit 25 Jahren Pächter
dieser Parzelle und habe dort
noch nie ein Reh gesehen», be-
teuerte der 53-jährige Bauer aus
dem Oberbaselbiet am Freitag
im Strafjustizzentrum in Mut-
tenz. Zudem sei das Feld keine
Naturmatte, sondern eine
Kunstwiese. «Eine Rehgeiss
legt ihre Kitze nicht in Kunst-
wiesen», sagte der Bauer.

Der Vorwurf: Im Juni 2025
soll er auf seinem Feld einem
Rehkitz beim Mähen alle vier
Beine abgetrennt haben. Dies
bestritt der 53-jährigeAngeklag-
te allerdings. Er sei verwundert
gewesen, als nach dem Mähen
plötzlich der Wildhüter aufge-
taucht sei und ihn beschimpft
habe: «Der hat mich massivst
beleidigt und ich habe gar nicht
verstanden, was er will.» Am
nächstenTaghabesichdanndie
Polizei gemeldet – er habe das

Patrick Rudin Rehkitz vermäht. Die Staatsan-
waltschaft stellte daraufhin
einen Strafbefehl wegen fahr-
lässiger Tierquälerei aus, weil
der Mann keine Massnahme
zum Schutz der Tiere vorge-
nommen habe. Dagegen erhob
der Landwirt wiederum Ein-
sprache.

Feld liegt direkt neben
einemWanderweg
Der 53-Jährige betonte, auf sei-
nen anderen Parzellen lasse er
immerverblenden, insbesonde-
re wenn die Felder in der Nähe
des Waldes lägen. Das Verblen-
den ist eine Möglichkeit, Reh-
kitzen vor dem Mähtod zu be-
wahren. Dabei werden bei-
spielsweise helle Tücher oder
Baustellenlampen in dem zu
mähenden Abschnitt aufge-
hängt.Dies beunruhigt dieReh-
geiss, welche ihren Nachwuchs
über Nacht aus der gefährdeten
Wiese holt. Hier sei die Situa-

tion aber eine andere gewesen:
Direkt neben der Parzelle führe
einWanderwegdurch,undviele
Spaziergänger mit Hunden lies-
sen ihre Tiere im Gras herum-
rennen. «Wenn dort eine Reh-
geiss wäre, würden die Hunde
reagieren», sagte er.

EinzelrichterDaniel Schmid
fällt am Freitagabend einen
Freispruch. Zwar sei für dasGe-
richt aufgrund der Umstände
klar, dass derMann das Rehkitz
vermähthabe, auchwennerdas
gar nicht bemerkt habe. Das
Institut für Fisch- undWildtier-
gesundheit habe etwa klar aus-
schliessen können, dass der Ka-
daver auch durch ein Tier auf
seine Parzelle verschleppt wor-
den sei.

Allerdings könne man dem
53-Jährigen keine Sorgfalts-
pflichtverletzung nachweisen:
Es habe keinerlei Hinweise dar-
auf gegeben, dass auf seinem
FeldRehe seien.Deshalb könne

man ihm auch kein fahrlässiges
Vorgehen anlasten. Schmid be-
tonte, die Staatsanwaltschaft
hätte aufzeigen müssen, mit
welchen konkreten Massnah-
menderUnfall hätte vermieden
werden können. Dies hat sie al-
lerdings nicht getan. Mit dem
vollständigen Freispruch gehen
auch die gesamten Verfahrens-
und Verteidigerkosten von ins-
gesamt 9000 Franken auf die
Staatskasse. Der Fall ist noch
nicht rechtskräftig, nebst der
Staatsanwaltschaft könnten
auch diverse Ämter den Fall
weiterziehen.

Schuldspruch in einem
ähnlichen Fall kassiert
InderbzvomFreitagwurdeüber
einen Fall berichtet, bei demdas
Baselbieter Strafgericht im Juni
2023 einen anderen Bauern we-
gen Tierquälerei schuldig ge-
sprochen hatte. Auch damals
starb ein Rehkitz beim Mähen.

Dieser Entscheid wurde aber in-
zwischen vom Kantonsgericht
kassiert. Es blieb schliesslich bei
einer Busse.

Das Kantonsgericht äusser-
te sich im damaligen Entscheid
auch zum viel diskutierten Ver-
blenden: Gemäss einem Exper-
ten funktioniere dies nur, wenn
das Muttertier dadurch irritiert
werde und so in derNacht seine
Jungen aus dem Feld hole.
Wenn aber um das zumähende
Feld herum alle Nachbarparzel-
len bereits abgemäht sind, sin-
ken die Chancen dafür rapide,
weil das ungemähte Feld der
einzige Rückzugsort darstelle.
In einem solchen Fall könnte
das Verblenden sogar dazu füh-
ren, dass sich weitere Wildtiere
im Feld verkriechen.

Das Fazit: Ob sich ein Land-
wirt beim Vermähen wegen
Fahrlässigkeit schuldig macht,
hängt von den konkreten Um-
ständen ab.

Verwirrung In unmittelbarer
Nähe zur Kunstmesse Art Basel
tauchte gestern Morgen ein
Schablonenbild auf, das an die
Werke des weltberühmten
Künstlers mit dem Pseudonym
Banksy erinnert. Auch die Lage
an der Backsteinmauer einer
verlassenenPassagehinter dem
Messeturm und der Umstand,
dass das Werk, das einen klei-
nen Jungen zeigt, Bezug auf ein
bereits älteres Graffiti nimmt,
würden zum Künstler passen.
Nach wenigen Stunden kam al-
lerdings das Dementi aus Eng-
land. Es handle sich nicht um
einWerk von Banksy. (bz)

5300 Schülerinnen und Schüler der Primarschule nutzen in Basel-Stadt denMittagstisch. Symbolbild: Sandra Ardizzone

Der falscheBanksy. Bild:MaxBasler

Ein unbekömmliches Schulessen
Nach nur einem Jahr entzieht Basel-Stadt der Compass Group den Verpflegungsauftrag für die Tagesstruktur der Primarschulen.

Rehkitz beim Mähen getötet: Freispruch für Landwirt
Mangels Sorgfaltspflichtverletzung sprach das Baselbieter Strafgericht amFreitag einen Bauern frei.

Falscher Banksy
sorgt für Aufsehen
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